
«SouveräneTypen sindGift fürHumor»
Kabarett SimonEnzler verkörpert auf der Bühne auf grandios-lustige Art undmit bissiger Ironie den selbstgefälligen, cholerischen Bünzli.

MancheAppenzeller sehen in ihmdeshalb einenNestbeschmutzer. Demnächst hat sein Programm«Wahrhalsig» Premiere.

Interview: Hansruedi Kugler

Söndwöllkomm!, steht beimRestaurant
Anker an der Hauptstrasse kurz vor Ap-
penzell. «Dann rechts den Abzweiger
runter bis zur Nummer 22, das findet
nicht jedesNavigationsgerät»,hatSimon
Enzler amTelefongesagt.Mit derselben
unkomplizierten«Wöllkomm»-Herzlich-
keit empfängt einender bekannteste Sa-
tiriker rund um den Alpstein um neun
UhranderHaustür.Umhalb zwölfmüs-
se aber Schluss sein – dann nämlich ko-
che er: Mittagessen für ihn und die bei-
den Buben, 6 und 8 Jahre alt. Vielleicht
gibt’s Riz Casimir, Enzlers Lieblingsge-
richt. Simon Enzler plaudert gerne, hat
klareMeinungen.WernurseineBühnen-
figur kennt – den selbstgefälligenChole-
riker und urchigen Flucher – mag sich
wundern:Dasitzteinemeinausgegliche-
ner, sanft sprechenderHumorphilosoph
gegenüber. DerMann hat ja auch in jun-
genJahrenvierSemesterPhilosophieund
Religionswissenschaften studiert. Für
seine Arbeit zieht er sich jeweils in sein
Studio immodernenHolzhauszurück, in
demnirgends einAlpaufzughängt – und
schliesstdie Jalousien.DieprächtigeAus-
sichtwürde ihnzu sehrbesänftigen, sagt
er: Beim Alpstein vor Augen fallen ihm
keine bitterbösenPointen ein.

Ausser IhremDialektmerktman
IhnendenAppenzeller garnicht an.
Sie sehenauswieaufderBühne:
jugendlich saloppwie einStädter.
Simon Enzler: Vor zwanzig Jahren
schlüpfte ich für die Bühne in braune
Sennenhosen, zogdieZipfelmützeüber
den Kopf und steckte das Lindauerli in
denMund.Das ist vorbei. IchbinAppen-
zeller, erzähle aber keine Appenzeller
Witze. InmeinenNummern erzähle ich
vomMenschen.

ErzählenSie trotzdemeinenWitz?
Gerne.Diogenes, der griechischePhilo-
soph in der Tonne, grüsst eines Tages
einenvorbeigehendenSenator.Der ant-
wortet abschätzig, er grüsse nicht jeden
hündischen Kerl. Worauf Diogenes: Ich
schon. Es gibt davon auch eine Appen-
zeller Version mit einem Bauern und
einem Standesvertreter. Ein wunderba-
rerWitz, nicht wahr?

Ja, schlagfertigdieÜberheblichkeit
blossgestellt. IhreUmgebung
inspiriert Sie immernoch.
IchmacheNotizen, Sprachmemos, höre
beiGesprächenzu, fotografiereundspei-
chere das im Smartphone. Aber ich ho-
cke nicht jedenAbend amStammtisch.

Wieentstehendenn IhreNummern?
FürdieRadiosendung«Zytlupe» recher-
chiere ich im Internet. Daraus entsteht
Alltagskomik als Reaktion auf aktuelle
Ereignisse. Dort nenne ich Politikermit
Namen,was ichaufderBühnenicht tue.

AufderBühne sindSie zeitloser.
Da arbeite ich altmodischer. Im neuen
ProgrammgibtesetwaeineNummerauf
einem Campingplatz. Die ist von eige-
nenErfahrungen inspiriert.Oft setze ich
mich aber zu Hause hin, nehmemir ein
Thema vor, etwa Neid oder Zorn, und
schaue,wasmirdazueinfällt.Dann lese
ichZeitung, suchekomischeWidersprü-
che. Das Internet hilft enorm. So ein Al-
gorithmus hat auchwas Positives.

Früher schautenSiedenLeuten in
derBeiz aufsMaulund fertigwar
eineneueNummer.
Daraus ergibt sichmaximal ein einziges
Programm.Weil dieLeute ja amStamm-
tisch seit jeher immer über die gleichen
Themen sprechen. Der Alltagsmensch
wälzt seitUrzeiten dieselbenProbleme,
schaut heute genau gleichweit über sei-
nen Tellerrand hinaus wie vor zwanzig
Jahren.

Worüber ärgern sichdenndieLeute
amStammtisch?
Der Nachbar nervt, der Steuerbeamte,
derAusländer,derPolizistundeigentlich
nerven sich alle gegenseitig.

DaskultivierenSie ja aufderBühne.
Typisch, dass wir am negativsten sind
bei Sachen,dieunsnichts angehen.Neh-
men Sie die Asylbewerber. Die paar, die
wirhierhaben, sindwunderbarbeschäf-
tigt imAsylantenheimundmachenschö-
ne Scheiterbeigen, wo man Brennholz
kaufen kann. Aber wenn man am
Stammtischzuhört, hatmandasGefühl,
das sei das grösste Problemdes Landes.

VerstummendieLeute,wennder
SimonEnzler in eineBeizkommt,
weil siedanndenken, er karikiere
sie imnächstenProgramm?
Ich höre manchmal, jetzt müsse man
aufpassen. Aber sie kennen mich, wis-
sen, dass ich nie jemanden namentlich
erwähne.Mir geht es immer umTypen.

AberSiehatten schonböseNum-
mern. Im letztenProgrammsagte
IhreBühnenfigur, ein tiefgläubiger
Moslemsei imVergleich zueinem
fundamentalistischen Innerrhödler
geradezueinFreigeist.
Das ist ja auch so.

WiegrosswardadieEmpörung?
ManchebezeichnendenEnzler alsNest-
beschmutzer, werfen mir vor, ich miss-
brauchedenschönenDialekt, umErfolg

zuhaben.WelchenDialekt soll ich sonst
nehmen? Ichhabenunmaldiesen. Spra-
che muss alles sagen können. Mich är-
gert, wenn einem die Heimatberechti-
gung abgesprochen wird. Das ist auch
meineKultur,meineHeimat.Wennver-
schiedene Meinungen keinen Platz ha-
ben, wird derHeimatbegriff absurd.

DerBühnen-Enzler ist der typische
Appenzeller undzementiert das
KlischeedesurchigenAppenzellers
als gemütlichen, aber engstirnigen
CholerikerundBünzli.
Die Figur ist zugespitzt, aber auch brü-
chig. Das macht sie menschlich. Sie
scheitert ständig am eigenen Anspruch
undwirddurchdasUnperfekte zynisch.

IhreBühnenfigurmacht sichauch
lustigüberVegetarierundGrüne.
Es ist ja grotesk, wie viele Gedankenwir
unsüber InhaltsstoffevonLebensmitteln
machen. Dass Leute ohne jede Allergie
laktosefreieProduktekaufen,nurweil es
Mode ist, ist Futter für Satiriker.

HabenSie schonNummern raus-
geschmissen, die inVorpremieren
nicht ankamen?
Ja, auch imneuenProgramm.EineNum-
mer handelte von Leuten, die Online-
kommentare schreiben. Ich habe diese
Leute seziert, in einer Aneinanderrei-
hungvonBeispielen.DieNummerschei-
tertedaran,dassdieFallhöhedesErzäh-
lersnicht gegeben ist. SouveräneTypen,
diealleswissen, sindGift fürdenHumor.

EigentlicheinAnfängerfehler.
Absolut. Ichhätte indieHaut einesKom-
mentierers schlüpfen sollen, statt über
ihnzu reden.Daswäre lustiger gewesen.

Typisch ist derKontrollverlust Ihrer
Figur, diedanngrob schimpft.
Sprache solltedieEmotionehrlich trans-
portiert. Aber das Fluchen wird unter-
schiedlich aufgenommen. Für einige ist
es zu grob, andere schätzen das. Oft sa-
gen mir Zuschauer, es habe ihnen gut-
getan, auf der Bühne einen zu erleben,
der unbeherrscht ist, aber gerade des-
halb authentisch.Das liegt amKontroll-
verlust, den sich fast niemand mehr er-
laubt. Jeder Psychologe bestätigt: Flu-
chen ist gesünder als heucheln.

Im letztenProgrammzäuerleten
Sie zumtürkischenVolkslied, un-
ironisch,wie eineBotschaft.
Richtig. Volkskultur ist ein Sammelsu-
rium internationalerEinflüsse.Bis indie
1950er hat sich das ständig gewandelt,
dann ist sie stehengeblieben.DieMusik-
kultur, dieMazurkakommtausOsteuro-
pa, das Lindauerli aus Süddeutschland,
dasNastuch ausMailand – heute gehört
all das zur Appenzeller Volkskultur.

Trotz IhrerKritik lebenSie im
Herzenvon Innerrhoden.
Manchmal bin ich froh, lebe ich ausser-
halb des Dorfes Appenzell. Ich sage im-
merwieder:DieAusserrhödler schauen
zum Alpstein hin, die Innerrhödler bli-
ckennichtüberdenAlpsteinhinaus.Von
meinemHaus aus kann ich ein bisschen
über den Alpstein hinaus blicken. Sozu-
sagen freie Sicht aufsMittelmeer.

WarumwohnenSienicht inZürich,
woSie studiertundgearbeitethaben?
Ichkannüberall leben, fahregerneweg,
das ist der Vorteil meines Berufs. Aber
ich hatte eine so schöne Kindheit hier,
daswill ichmeinenKindernauchbieten.

Mit IhrenProgrammenbleibenSie
immer inderDeutschschweiz.
Es ist die Sprache, diemir liegt. Ichmuss
nicht wie Emil noch erfolgreicher sein.

Sie imitiertenals Schüler alles von
Emil.Der gingnachDeutschland,
trat imZirkusauf, spielte inKino-
filmen.Reizt Siedasnicht auch?
Diese Ambition habe ichwirklich nicht.
Ich will Mass halten, habe auch so im
Jahr rundhundert Auftritte. Ich bin kein
Schauspieler, habedasnicht gelernt.Das
merke ich auf der Bühne. Deshalb be-
nutze ich auch wenige Requisiten. Ich
erzähleGeschichten.Daskann ich.War-
umflüchtete Emil nachNewYork?Weil
er ineinBurn-outhineinlief.Waser alles
gemachthat, ist beeindruckend.Aber er
ging an seiner Karriere fast zugrunde.
Emil bleibt einüberragendesVorbild für
alle Komiker. Weil er einen Zugang zur
menschlichen Seele hat. Er ist kein Sati-
riker, aber einMenschenforscher.

HatderCircusKnienie angefragt?
ZumGlück nicht. Ichwürde elegant ab-
sagen. Ich kann kein Kinderprogramm
machen. Das muss man können, wenn
man imCircusKnie denClownmachen
will.MeineTexte sindnicht kindgerecht.

SpielenSie IhrenKindernnie
Kasperlitheater vor?
Nein. Aber wir haben es lustig, pflegen
einen ironischenUmgangmit Sprache.

IhreBühnenfiguren sindoft zynisch,
aber immer lustig.
Auch der zynischste Komiker macht es
mit Unterhaltung. Es nützt ihm nichts,
den Leuten ohne Humor die Moral um
dieOhren zuhauen.Aufklärungkommt
sowieso nie von aussen, immer von in-
nen. Darum schreibe ich keine Satiren
überden Islam, sondernüberdenKatho-
lizismus, weil ich Katholik bin. Moral in
der Satire gelingt nur, wenn sie elegant
präsentiert wird.

FindenSiediepädagogischeSatire
in«LateUpdate»elegant genug?
Michael Elsener ist begabt. Ich habe
Journalisten satt, die jahrelang jammern,
es gäbe keine Satiresendung.Undwenn
eine kommt, hacken sie auf dem jungen
Elsener herum. Eine solche Sendung
braucht Zeit. Was etwa Renato Kaiser
mit satirischer Genauigkeit liefert, ist
jetzt schon perfekt.

Hinweis
Die Premiere am27.2. in der Kellerbühne
St.Gallen ist ausverkauft. Weitere Termi-
ne: www.simonenzler.ch

Simon Enzler: «Der Alltagsmensch wälzt seit Urzeiten dieselben Probleme.» Bild: Urs Bucher (Schlatt-Haslen, 8.2.2019)

«JederPsychologe
bestätigt: Fluchen
ist gesünderals
heucheln.»
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